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Die Revolution kam aus Marburg
Pipettieren, aber richtig: Die Erfindung der Kolbenhubpipette vor 38 Jahren ging um die Welt.

Während im Jahr 1957 die ganze 
Welt den Start von Sputnik, dem 
ersten künstlichen Erdsatelliten, be -
staunte, auf der Messe in Han nover 
die ersten elektrischen Schreibma-
schinen ausgestellt wurden und die 
Erfindung von Dreh kolbenmotor und 
Lasertechnik eine neues Kapitel der 
Technologiegesellschaft einläuteten, 
wurde in einer deutschen Univer-
sitätsstadt ein kleines, unschein-
bares Gerät geboren, welches in 
den nächsten Jahren die Biowissen-
schaften revolutionieren sollte: die 
Mikroliterpipette.

Von der Firma Eppendorf ver-
marktet, trat der handliche Messge-
hilfe seinen Siegeszug rund um den 
Globus an und ermöglichte durch 
die zunehmende Miniaturisierung 
unter anderem die Entwicklung der 
Molekularbiologie und verschie-
denster Diagnosetechniken. Heute 
schwingen Forscher in aller Welt 
tagtäglich und ganz selbstverständ-
lich die Pipette.

Doch den Wenigsten dürfte be-
wusst sein, dass dieses für fast je-
den Biowissenschaftler mittlerweile 
unverzichtbare und allgegenwärtige 
Werkzeug nicht in der Eppendorf-
Heimat Hamburg, sondern im hes-
sischen Marburg erfunden wurde. 
Die Medizinerin Birgit Gisela Pfeiffer 
begab sich daher im Rahmen ihrer 
Doktorarbeit bei Professor Dr. Jan 
Koolman vom Institut für Physiolo-
gische Chemie der Philipps-Univer-
sität auf die Spuren der „Marburg-
Pipette“.

Ihren Ursprung hat die Mikro-
literpipette in den ersten Märzwo-
chen des Jahres 1957: Von einem 
Forschungsaufenthalt in den USA 
hatte der Wissenschaftler Dr. Hanns 
Schmitz eine neue Technik, die

Nukleotid-Chromatographie, mit 
nach Marburg gebracht. Dem frisch
promovierten Mediziner Heinrich 
Schnitger und dem Doktoranden 
 Roland Scholz wurde die Aufgabe 
zuteil, die Proben im Anschluss an 
die chromatographische Auftren-
nung photometrisch, das heißt auf 
ihre lichtbrechenden Eigenschaften 
hin, zu untersuchen. 

Ansaugen mit dem Mund

Durch die Auftrennung einer einzel-
nen Probe nach bestimmten che-
mischen und physikalischen Eigen-
schaften der darin enthaltenen 
Moleküle entstanden bis zu fünfhun-
dert neue Proben. Diese so genann-
ten Fraktionen hatten jeweils nur 
noch ein Volumen im Mikroliter-
bereich. Zur Veranschaulichung:
Ein Mikroliter ist ein tausendstel Milli  -
liter oder ein millionstel Liter und 
entspricht einem Wassertropfen
von der Größe eines kleinen Steck-
nadelkopfs.

Pipettiert wurde damals noch 
mit selbst hergestellten Stangenpi-
petten aus Glas, in welche die Flüs-
sigkeit mit dem Mund oder durch 
Kapillarkräfte eingesaugt wurde. 
Genaues Pipettieren war mühselig 
und ermüdend, und die Untersu-
chung von mehreren hundert Frak-
tionen pro Versuch stellte die
Geduld der beiden jungen Wissen-
schaftler auf eine harte Probe. 
Schließlich verließ Heinrich Schnit-
ger des stundenlangen Pipettie-
rens überdrüssig das Institut –
um schließlich Tage später zurück-
zukehren und seine Arbeit wieder 
aufzunehmen, als sei nichts ge-
wesen. 

Doch anstelle der Glaspipette 
hielt er nun ein merkwürdiges klei-

nes Gerät, einem Kugelschreiber 
nicht unähnlich, in der Hand, mit 
dem das Pipettieren deutlich schnel-
ler vonstatten ging: Der erfinderi-
sche Wissenschaftler hatte aus
einer gläsernen Tuberkulinspritze, 
einem Plastikschlauch und einer
Feder die erste Kolbenhubpipette 
gebastelt.

Das Prinzip war denkbar ein-
fach: Der Kolben der Pipette ist 
durch ein Luftpolster von der zu 
messenden Flüssigkeit in der aus-
wechselbaren Pipettenspitze ge-
trennt. Durch einen mechanischen 
Pumpmechanismus wird ein zuvor 
definiertes Volumen von Luft aus 
der Pipettenspitze ausgestoßen, 
diese in eine Flüssigkeit getaucht 
und beim Lösen des Kolbens das 
zuvor ausgestoßene Luftvolumen 
von Flüssigkeit eingenommen.

Warum hat das niemand
früher erfunden?

Bedenkt man die enorme Bedeu-
tung der Mikroliterpipette, ohne 
welche die Entwicklung vieler For-
schungsgebiete, angefangen von 
der Biochemie über die Immunolo-
gie bis hin zur Molekularbiologie 
nicht möglich gewesen wäre, so 
drängt sich geradezu die Frage auf: 
„Warum hat das niemand früher 
 erfunden?“ Die Antwort ist nahezu 
banal: Die für die Herstellung der 
Pipette und insbesondere der Pipet-
tenspitzen notwendigen Materialien 
wurden selbst erst in den Nach-
kriegsjahren erfunden. Zeitzeugen-
berichten zufolge beherrschte 
Schnitger die Bearbeitung von Tef-
lon – seinem Material der Wahl, um 
die abnehmbaren Pipettenspitzen 
herzustellen – besser als die ame-
rikanische Firma DuPont, welche 
den fluorierten Kohlenwasserstoff 
Mitte der fünfziger Jahre im Rah-
men der Weltraumforschung ent-
wickelt hatte.

 Später kamen billigere und 
durch das Spritzgussverfahren we-
sentlich leichter zu bearbeitende 
Kunststoffe, zunächst das undurch-
sichtige Polyethylen und schließlich 
das auch heute noch verwendete 
Polypropylen, für die Herstellung der 
Spitzen zum Einsatz. Damit hielt 
auch die Wegwerfgesellschaft Ein-
zug in die Wissenschaft: Pipetten 

mussten nun nicht mehr mühselig 
gereinigt werden, es reichte, ihre 
Spitzen auszuwechseln.

Dr. Heinrich Netheler, Mitgründer 
der Firma Eppendorf, die Schnitger 
die Patentrechte für die Pipette ab-
kaufte und deren Entwicklung eng 
mit der Mikroliterpipette verknüpft 
ist, war der Vater der Farbgebung 
der Pipettenspitzen. Da die Pipette 
anfangs als Bestandteil eines Mess-
platzes mit Photometer vermarktet 
wurde, empfahl Netheler in Anleh-
nung an das Lichtspektrum die
Farbe Gelb (geringe Energie) für
die kleinen Spitzen und Blau (hohe 
Energie) für die großen Spitzen – 
und setzte sich durch.

Wie es sich für ein solch zierli-
ches Gerät geziemte, schlug Schnit -
ger vor, es nur mit den Fingerspit-
zen zu halten und den Kolbenstift 
mit dem Zeigefinger herunterzu-
drücken. Wer jedoch schon einmal 
über mehrere Stunden hinweg am 
Stück pipettiert hat, wird aus eige-
ner Erfahrung wissen, wie anstren-
gend dies ist, selbst mit der heute 
üblichen Handhabung der Pipette, 
bei der diese mit der Faust ent-
spannt umschlossen und der Stift 
mit dem Daumen bedient wird.
Kein Wunder, dass sich Schnitgers 
Vorschlag für die Bedienung der
Pipette nicht durchsetzte. 

Durchsetzen musste sich auch 
zunächst die Marburg-Pipette und 
die damit einhergehende Mikroliter-
technik. Nicht Forscher, sondern 
Kinderärzte und andere niederge-
lassene Ärzte waren die ersten Ab-
nehmer – sie waren dankbar für

Kein Interesse an der Vermarktung: 
Heinrich Schnitger erfand die Kol-
benhubpipette vor allem für den 
 eigenen Gebrauch.

Die „Urpipette“, wie sie im Jahr 
1960 zum Patent angemeldet wurde.Ar

ch
iv

 d
er

 E
pp

en
do

rf
 A

G

M
it 

fr
eu

nd
lic

he
r 

G
en

eh
m

ig
un

g 
vo

n 
W

ill
i B

en
de

r

▼





60

UniForum - Geschichte

diese Erfindung, die ihnen mit dem 
unkomplizierten Pipettieren kleiner 
Volumina die klinisch-chemische 
 Diagnostik deutlich erleichterte.
Insbesondere die Hersteller der
Reagenzien für enzymatische Tests 
hingegen mussten erst einmal da-

„Mit der Faust entspannt umschlossen“: Schon früh hatte sich diese Hand-
haltung entgegen Schnitgers Vorschlag durchgesetzt.Ar
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Vom Prototyp zum Erfolgsmodell: 
die Mikropipette, wie sie in den 
1960er und 1970er Jahren herge-
stellt wurde

den in einem Gletschersee in Ober-
bayern. 

>> Anja Scholzen

Kontakt
Anja Scholzen promovierte kürzlich 
im Fachgebiet Humanbiologie.
E-Mail: anja.scholzen@gmx.de

von überzeugt werden, wieso sie 
plötzlich nur noch deutlich kleinere 
Mengen vermarkten sollten. Und 
während Eppendorf lange Zeit nur 
Pipetten mit festen Volumina ver-
kaufte, entwickelte der amerikani-
sche Konkurrent Gilson Anfang der 
1970er Jahre Mikroliterpipetten mit 
variabel einstellbarem Pipettiervolu-
men, die in Forschungslabo ratorien 
in der ganzen Welt großen Absatz 
fanden.

Eines der fünfzig Exemplare
der Marburg-Pipette, die Schnitger 
zusammen mit der Werkstatt der 
Physiologischen Chemie nach dem 
Vorbild seiner Urpipette anfertigte, 
war 1974 im Deutschen Museum
zu bewundern. An der weiteren Ent-
wicklung und technischen Verbes-
serung der Pipette war ihr Erfinder 
nur noch am Rande und widerwil-
lig beteiligt: Der geniale Bastler, 
der neben der Pipette auch eine 
Schraub zwinge, ein Koagulometer 
zum Messen von Blutgerinnungs-
zeiten und Schlauchpumpen für die 
Chromatographie erfand und zum 
Teil patentieren ließ, war als schwie-
riger, eigenbrötlerischer Mensch 
bekannt, der an der Vermarktung 
seiner Entwicklung kaum Interesse 
hatte: „Er wollte sie (die Pipette) für 

sich haben. Was wir damit machten, 
das war ihm völlig egal!“, bestätigt 
auch Dr. Günter Bechtler, ehemali-
ger Geschäftsführer von Eppendorf. 
Vom Verkauf der Mikroliterpipette 
profitierte Heinrich Schnitger denn 
auch nicht lange: Im Alter von nur 
39 Jahren starb er 1964 beim Ba-
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Keine geradlinige Karriere
Wer war‘s? – Das biographische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Michail Lomonossow, die Gebrüder 
Grimm und Alfred Wegener kennt 
(fast) jeder als prominente Namen, 
die in der Geschichte der Marbur-
ger Universität eine wichtige Rolle 
spielen. Doch wie steht es um die-
sen Herrn?

Als Sohn eines begüterten 
Schmieds und Landbesitzers wurde 
die von uns gesuchte Persönlich-
keit in einem Ort bei Eschwege
geboren. Bereits in der Dorfschule 
fielen seine Begabungen auf, und er 
erhielt außerschulische Förderung.

Der Vater sah in ihm einen künf-
tigen Ökonomen und schickte ihn mit 
etwa 15 Jahren auf eine landwirt-
schaftliche Privatschule. Diesen Plä-
nen konnte der Sohn jedoch keinen 
Geschmack abgewinnen und siedel-
te wenig später an die höhere Ge-
werbeschule der Landeshauptstadt 

über, wo er auch in einem aufstreben-
den Fach unterrichtet wurde. Nach 
erfolgreichem Schulbesuch konnte 
der Vater ihn für einige hundert
Taler vom Militärdienst loskaufen.

Die beiden ersten Studiense-
mester finden wir den von uns Ge-
suchten an der Universität Jena; 
hier belegte er vorzugsweise bota-
nische Vorlesungen. Von Thüringen 
wechselte er zum Studium der Phi-
lologie an die Philippina, an der er 
sich in physikalischen Vorträgen
bildete und philosophische Studien, 
unter anderem bei Eduard Zeller,
betrieb. Ansonsten zog er innerhalb 
Marburgs öfters um, und man sagte 
ihm ein flottes Studentenleben nach, 
das ihm wiederholt Bekanntschaft 
mit dem Universitätskarzer und am 
Ende gar die Relegation, den Ver-
weis von der Universität, eingetragen 
hat. Für einige Zeit ging er daher 

nach München und hörte, ohne im-
matrikuliert gewesen zu sein, Vor-
lesungen bei einem Großen seines 
Fachs, der kurz zuvor im Alter von 
knapp fünfzig Jahren von einer klei-
nen deutschen Hochschule in die 
Isar-Stadt gewechselt war und es 
dort zum Generalkonservator der 
wissenschaftlichen Sammlungen des 
bayerischen Staates bringen sollte.

Nach der Karzerstrafe wieder 
immatrikuliert

Nach diesem Ausflug ins Süddeut-
sche wurde unser Nordhesse mit 
ministerieller Erlaubnis und nach 
Absitzen einer Karzerstrafe wieder 
in Marburg immatrikuliert. Jetzt 
wendet er sich, auch unter dem 
Druck der sich verschlechternden 
eigenen finanziellen Situation, ver-
stärkt jenen Studien zu, in denen 

ihm dereinst großer wissenschaft-
licher Erfolg beschieden sein wird.

Tatkräftige Hilfe wurde ihm dabei 
von seinem Marburger Lehrer zuteil, 
dessen Amtsvorgänger übrigens ein 
Gerät erfunden hat, das heute noch 
in Schulen Verwendung findet. Sein 
Marburger Lehrer empfahl unseren 
Gesuchten, als dieser sich um einen 
Erwerb kümmern musste, der Direk-
tion einer Offenbacher Fabrik. Sein 
Verweilen am Main dauerte indes 
nicht lange: Der Betrieb verarbeite-
te ent zünd liche Stoffe und ging als-
bald in Flammen auf.

So kehrte er an die Lahn zurück, 
lebte hier im Vergleich zu seinen 
früheren Studienjahren recht solide 
und widmete sich mit großem Ernst 
der weiteren Ausbildung. Erste Ver-
öffentlichungen entstehen und zie-
hen die Aufmerksamkeit von Fach-
genossen auf sich. ▼




